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DI E Chinefen haben ein Sprichwort: »Der Himmel droben und 
Sutlchau und Hangtfchau unten.« U n d wahrlidi, der Himmel 
überfpannt in diefen Städten zwei Juwele des mittleren China. 

Hangtfchau, landfchaftlich unvergleichbar, ilt aller Reize, die Meer, See 
und Gebirge verleihen können, teilhart. V o n ihren W u n d e r n kann M a r c o 
Polo im dreizehnten Jahrhundert nicht genug berichten, zu feiner Zeit 
war es eine der größten Städte der We l t , die letzte Refidenz der Sung« 
dynaftie, bis fie von dem großen Mongolenkaifer Kublai Khan über 
den Haufen geworfen wurde. Der herrliche weltliche See mit feinem von 
Gär ten , Klöftern und 
Luftpavillons bedeck« 
ten Infein, von allen 
Seiten vom Gebirge 
umgeben, bis auf das 
flache örtliche Ufer , an 
dem die Stadt fich aus= 
dehnt, war von je ein 
Liebling chinefifcher 
Dichter. 
Landfchaftlichkannfidi 
Sutfchau mit Hang» 
tfchau nicht meffen, ob= 
gleich es auch inmitten 
einer von Seen und 
Kanälen durchfchnit» 
tenen hügligen Ge= 
gend fehr reizvoll an 
der großen künftlichen 
Wafferl traße, die von 
Peking in dies frucht» 
bare Land des Reis= 
baus führt, liegt. Sut= 
fchau iff eine der vie= 
len gewaltigen volk= 
reichen Städte Chinas, 
die dem Willen eines 
Herrfdiers ihr Dafein 
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verdanken. Z w a r war der Gründer nicht der Alleinherrfcher, wie der 
große Khan, der in Peking fich eine Refidenz gründete und ungefähr im 
Umfang der heutigen Stadt mit Mauern umgab,­ dafür darf fich Sutlchau 
eines weit höheren Al ters erfreuen. Schon um 500 v. Chr . wurde es zu 
Lebzeiten des Konfuz ius gegründet von dem Fürl ten H ö h Su, der einen 
der Verfallenftaaten, das Fürf tentum Lu , in dem Kung=fu=tse geboren 
ilt, längft völlig unabhängig beherrfchte. M a n muß einmal auf dem ge= 
waltig breiten, von zahllofen Barken belebten Kanal um die Riefenftadt 
gefahren fein, mit ihren etwa zwanzigKilometer langen zinnengekrönten, 

mit Türmen befetzten, 
von fechs Doppeltoren 
durchbrochenen Mau= 
ern, um zu begreifen, 
welch ein Herrfcher» 
wille dazu gehörte, um 
folch eine Stadt anzu= 
legen und ihren U m ­
fang im voraus für 
Jahrtaufende zu be= 
Itimmen. Auch im Iris 
nern ilt diefe reiche 
Stadt von altersherein 
Zen t rum der Seiden= 
induftrie, von Kanälen 
durchzogen, die von 
prächtigen gewölbten 
Brücken überfpannt 
"werden, in deren Bau 
dieChinefen unerreidv 
bare Künftler find. Sie 
verbinden unglaublich 
enge Straßen und Gaf= 
fen, auf denen Tag und 
Nacht ein G e w ü h l 
herrfcht, von deffen 

Hof im Liu yun'Gar-
ten mit Stein u. Baum 
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Im Liu yun= Garten ameifenhafter Gefchäffigkeit kein Europäe r eine 
Der Paviffon Vorftel lung haben kann, ehe er es nicht felbft 
gefehen hat. A b e r fo fehr nach außen hin alles Leben in diefen Gaffen 
flutet, es gibt auch hier daneben ein Zwei tes , das lieh um fo ftärker ver= 
birgt. Verläßt der Rickfcha die bunten fröhlichen Bazarßraßen, fo be= 
findet der Befucher fich in ganz engen Gaffen zwifchen Lehmmauern, die 
nur von Zei t zu Zei t durch Tore unterbrochen find. Dahinter aber ver= 
birgt fich nach außen völlig unfichtbar das Leben der Wohlhabenden und 
Reichen oft in erftaunlicher Pracht und Vornehmhei t , immer aber intim 
und abgefchloffen. Die Paläfte und Häufer der Vornehmen darf man nir= 
gends in China mit denen europäifcher oder amerikanifcher Städte ver= 
gleichen. E s find immer gelöfte Wohnpavi l lons , größere und kleinere find 
mit abfichtlicherUnre= 
gelmäßigkeit durch be» 
deckte Verandas und 
Brücken mit einander 
verbunden, fo bilden 
f i ee ineMengevonHö 1 

fen, umfehfießen kleU 
nere und größere G ä r ­
ten. So ftreng axial 
diemeiften chinefifchen 
Städte angelegt find, 
fo fehr aller Monu= 
menta lbau , Klölfer , 
Tempel und andere 
öffentliche G e b ä u d e 
ftrengfter Symmetrie 
unterworfen find, fo 
ängftlich vermeidet der 
Chinefe in feinen Pri= 
vathäufern und Luft= 
gärten jede Symme» 
trie, alles entfaltet lieh 
in völlig freien, aber 
nurfcheinbarplanlofen 
Rhythmen. 
W i r Europäe r wiffen 
längft, wie fehr der ma­
lerifche, bildmäßig an= 
gelegte Gar t enCh inas 
im achtzehnten Jahr­
hundert dem fogenann= 

ten englifchen L a n d ­
fchaftsgarten als G e ­
burtshelfergedienthat. 
M a n muß diefen chi­
nefifchen Gar ten aber 
mit feinen Pavillons 
zufammen erlebt ha­
ben, den zierlichen — 
fo wirken lie auch bei 
großenAusmaßen — , 
fäulengctrageren Ve» 
randas, über denen fidi 
die gefchweiften D ä ­
eher mit den buntgla= 
fierten Ziegeln erhe­
ben, die einander im= 
mer wieder neu und 
reizvoll überfchneiden, 
auf defl'en Firften die 
feltfam koboldartigen 
Schutztiere hocken, in 
den Mauern die unre= 
gelmäßigen Fenf te r ­
vergifterungenaus fehi­
bunten Ziegelorna­
menten oder Marmor 
hergeftellt, um zu er­
fahren, wie fehr diefer 
Gar ten mit und aus 
diefer Architektur ent= 
(fanden undgewachfen 

ift. Der Chinefe will feinen Gar ten in erfter Linie fitzend, wie ein Bild 
genießen. Da rum führen alle die fchmalen Pfade, auf denen man meift 
nur einer hinter dem andern gehen kann, zu irgend einem Ruhefitz, meift 
in einen kleinen offenen Pavillon,­ von diefem aus entfaltet fich nun hin= 
auf oder hinab das Gar tenbi ld . 
Erdbewegung gehört zu jedem chinefifchen Garten,­ der Teich im Vorder= 
gründe gibt bei feiner Ausfehachtung die E r d e für das Aufwer f en der 
künftlichen Hügel her. Die Komponenten jedes Bildes find außer Waffe r 
und Hügel Wohnpavi l lon , Brücke, Baum und Stein, vor allem Stein. 
G a n z China ift von einer den meiften Europäern völlig unverßändlichen 
Leidenfchaft für Steine ergriffen: Steine verkör= B M aus den paviffon 

pern ihm tieffte Symbole, find ihm ein Gegen­ auf den Lotosteidi 
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ftand tiefiter Ve reh r 
rung. Steine von felt= 
famer Geltal t und Far­
be, aus beftimmten 
berühmten Gegenden 
itammend,erwirbt man 
mit großen Koiten,­ in 
den Höfen der Kaifer= 
paläfte in Peking find 
zahlreidie auf koftbar 
gemeißelten Marmor= 
fockelnaufgeftellt.Nir­
gends aber habe idi 
diefe Vorl iebe faß bis 
zum Übermaß erlebt 
wie in den Gär ten Sut= 
fchaus. Die feltfamft 
geformten werden in 
den kleinen Höfen im« 
mer mit einem phan­
taftilch gewachfenen 
Baum vergefelllchaftet 
aufgehellt, gern fchaut 
man darauf von einem 
Innenraum durch eins 
der beliebten ovalen 
oder hufeifenförmigen 
Fenfier oder eine ähn ­
lieh geltaltete Tür . 
Tritt man dann auf die 
Veranda , vor der lieh , 
das umfairendße Bild des Hauptgar tens entfaltet, fo fehen wir das ge­
genüberliegende Ufer des großen Teiches, deilen Ausläufer dem A u g e 
möglidift verborgen werden, als eine aus unregelmäßigen Steinen a u t ­
getürmte Maue r gebildet, aus der überall einzelne befonders geformte 
Steine heraustreten, um den Blick nicht zu ermüden. Uber den leich 
führen da, w o er fich verengt, eine Reihe vielgefialtiger Brücken als Hache 
Steinplatten, oder gewölbt , oder aus Holz zickzackförmig mit Geländer , 
überall dazwifchen Steingruppen, die von einem Pavillon aus gelchaut, 
das Bild beleben. Jenfeits erheben fich ein oder mehrere künithehe H ü g e l 
lie find am F u ß von Steingrotten durchbrochen, durch die labyrinthlich 
Z w , angelegte W e g e führen. S te ig t^ f J£™ 
im Liu yun . Garten len Steintreppen empor, fo befindet man lieh 
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gar erft in Gefellfchaft höchit feltfam geformter Der Lotosteich 
Steine, bei denen wohl manchmal der Meißel mit Steinumranmung 
nachgeholfen haben mag, um ihnen die bizarre, koboldartige Geltalt zu 
geben. 
In den großen öffentlichen Gär ten , aus denen unfere Abbi ldungen ftam= 
men, fitzen in allen Pavillons oder Ruhebänken Familien und Freunde 
in behaglichem Gefpräche beifammen, lallen fichThee reichen und kaufen 
allerlei Leckerbiflen von den Verkäufern, die ihre Waren fauber und 
zierlich auf Tragbrettern gefchichtet anbieten. Solche Gär ten , zu denen 
man mit einem kleinen Eintrittsgeld Zutritt erhält, findet man überall 
in chinefifchen Städten,­ die große Intimität und Möglichkeit, lieh zu ifo= 
Üeren, bringt fchnell das Gefühl , in einem Privatgarten zu weilen, her­

v o r ' v o n < ' e m he fich 
in ihrer An lage auch 
nicht im geringiten uiv 
terfcheiden. 
Tro tz des V o r h e r r ­
fchens der Steine kann 
man nicht fagen, daß 
die Vegetat ion e t ­
wa ganz zurückträte. 
W e n n fich der Teich 
mit blühenden L o t o s 
bedeckt, fo icheinen lidi 
Stein und Blumen zu 
köi t l icherFarbenfyni­
phonie zu vereinen,­
eine Glyc inenlaube , 
die ihre blauen T r a u ­
ben im Waf fe r fpiegelt, 
läßt alles ringsum a u f ­
leuchten, Baum und 
Stein gehören für den 
Chinefen überall brü= 
derlich zufammen, das 
Behenfchendeaberund 
fo paradox uns das 
klingen mag, das le­
bendigfte, den C h i ­
nefen am tiefiten be­
wegende Element des 
Gar tens ift ihm der 
Stein. 
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